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Sgr., pro Woche 34 Sgr.; 


Seitenbreite ! Sgr. Die hieſigen Quartal Abonnenten 


der Zeitung haben Inſertionen für ein Drittel des Abonnementspreiſes (10 Sgr.) unentgeltlich. 


Konſtantinopel. 


(Aus (Voyage à Constantinopel, dans 7 Asie 


Mineure etc. par M. B. Poujoulat. Tome J.) 
(Schluß.) 
Es giebt drei alte Cyſternen. Die erſte, 


die des Conſtantin, empfängt noch das Waſſer des 
Cyderis, ihr zugeführt durch die prächtige Waſſer⸗ 
leitung des Kaifers Valens. Es würde ein Boot 
nöthig fein, um in die Cyſterne zu kommen. Die 
ſchönen Säulen, welche das hohe. Gewölbe tragen, 
find von Marmor und von der Corinthiſchen Ord— 
nung. — Die zweite Cyſterne, die des Philoxe⸗ 
mus, iſt trocken: ſie iſt von Seidenſpinnereien einge— 
nommen, Die Türken nennen ſie die Cyſterne der 
1001 Säulen, obgleich deren nur 312 find, Die 
dritte, die Kleinſte von allen, iſt verlaſſen. Dieſe 
Reſervoirs ſind unſtreitig die ſchönſten Ruinen von 

Konſtôntinopel. 
mung dieſer großen Becken. „Obgleich es, ſagt er, 
einen großen Ueberfluß an Waſſer in Konftantino- 

pel gab, verſiegten doch die Quellen bisweilen im 
Sommer. Um dieſem Uebel zu begegnen, wodurch 
das Volk zu verſchiedenen Zeiten ſehr viel zu leiden 
hatte, ließen die Kaiſer von Byzanz in mehreren 
Quartieren der Stadt große und prächtige ECyſter⸗ 
nen graben, ähnlich derjenigen, welche zum Funda— 
ment der: St. Sopbien-Kirche dient.“ 

Die Grabmäler von Ejub ſind intereſſant für 
den. Europäer. Ein Theil des Todtenfeldes der 
Vorſtadt iſt ausſchließlich für die Großen des Reichs 
vorbehalten. Die Gräber bilden einen ſchönen und 
langen Gang, begränzt von allen Seiten durch eine 
weiße Mauer. Sie ſind umgeben von einem gro— 
ßen Gitter von vergoldetem Eiſen, die Stämme, 
von Jasmin, Flieder, Roſen umſchlingen das glän— 
zende Gitter. Majeſtätiſche Platanen breiten ihre 
dicken Schatten über die Leichenfelder von Ejub; 
ſtolze Cypreſſen wiegen ihre ſchwarzen Zweige; der 

Geſang von tauſend Vögeln hallt wieder zwiſchen 
den ſchören Bäumen der düſteren Ruheſtätte und 
dieſer Ort ſcheint mehr zu einem lieblichen Aufent: 
halte des Lebens, als zur Aufnahme der kalten Beute 
des Todes beſtimmt zu ſein. - 

Auf dem Sklaven-Markte gewähren die 
armen menſchlichen Weſen, wie Waaren auf Mat⸗ 
ten ausgelegt, einen berzzerreißenden Anblick, woge⸗ 
gen die auf erhöhten Sitzen niedergebodten Verkäu⸗ 
fer einen widrigen traurigen Eindruck machen, ine 
dem ſie das Geld zählen, welches fie für den Ver⸗ 
kauf von Menſchen, geſchaffen nach dem Ebenbilde 
Gottes, erhalten haben. Oft werden dieſe mit wile 
der Grauſamkeit behandelt. Eine junge Abyifinierin 
ſchien von einem Geſchwür am rechten Arm zu 
leiden; der Herr hielt daſſelbe fuͤr eine Peſtbeule 
und ließ auf die kranke Stelle geſchmolzenes Blei 
gießen. Das arme junge Mädchen ſtieß jämmerli— 
ches Geſchrei aus; ſie ſprach Worte, gemiſcht mit 
Schluchzen, und bat ohne Zweifel dieſen Mann um 
Erbarmen; aber er blieb ohne Mitleid. Auf die 
Frage, ob das geſchmolzene Blei ein wirkſames 
Mittel gegen die Peſt ſei, antwortete er: „Dieſes 
Mittel tödtet oder heilt ſogleich und es iſt das, 
welches mir paßt.“ Auf andere menſchenfreundliche 
Fragen verweigerte er die Antwort und nöthigte die 
Zuſchauer, ſeinen Laden zu verlaſſen. 

Man ſieht auf dieſem Markte jetzt nur Neger, 
Negerinnen und einige Abyſſinierinnen. Die wei: 
ßen Schönen aus Circaſſien und Georgien werden 
immer ſeltener in Stambul, ſeitdem Rußland den 
Sklavenhandel auf dem Schwarzen Meere förmlich 
verboten hat. Man findet letzt keine öffentlichen 
Plätze, zum Verkauf von Weißen beſtimmt. Man 

verſichert indeſſen, daß noch zuweilen Kaufleute auf 
Aventüre nach den Küſten des Schwarzen Meeres 
ausgehen, aber dies iſt dort nur eine geheime See⸗ 
räuberei, ein Schmuggelbandel. Wenn man einen 


er 


Procop erzählt uns die Beſtim⸗ 


Fang zurückbringt, ſo macht man ein Geheimniß 
daraus. Wegen dieſer Seltenheit ſind die Weißen 
jetzt ſehr theuer. Für eine Georgierin werden bis 
30,000 Piaſter (2000 Rthlr.) bezahlt. 

Wer ſich für die Würde der Menſchheit inte- 
reſſirt, muß der Ruſſiſchen Regierung dafür danken, 
daß ſie ernſthafte Maßregeln ergriffen hat, um die⸗ 
ſem barbariſchen Handel in Circaſſien und Geor⸗ 
gien ein Ende zu machen. Es iſt wahr, daß man 
in der Türkei mit der Sklaverei nicht dieſelbe Idee 
verbindet, wie bei uns, denn man bat oft Minifter 
der hohen Pforte geſehen und ſieht ſolche noch, 
welche auf dem Bazar gekauft worden ſind; aber 
es iſt nicht weniger empörend, wenn man bei den 
Muſelmännern gar keinen Abſcheu vor dieſem ſchreck— 
lichen Handel ſieht. Die Türken, welche einen fo 
hohen Begriff von Gott haben, achten den Men— 
ſchen ſehr wenig. Der Islam hat die menſchliche 
Größe vor der göttlichen verſchwinden laſſen; und 
hierin iſt das Chriſtenthum bewundernswerth. 

(Türkiſche Juſtiz) Auf den Höhen des 
kleinen Campo (Leichenfeldes), von wo man die 
Ausſicht auf das goldene Horn und auf Stambul 
hat, wurde von türkiſchen Arbeitsleuten ein Haus 
abgebrochen. Eine griechiſche Frau von 40 Jahren 
und ein ſchönes junges Mädchen weinten und ba— 
ten die Türken, ihre Wohnung nicht zu zerſtören; 
aber dieſe hörten nicht darauf. Ein franzöſiſcher, 
ſeit 12 Jahren in K. etablirter Kaufmann, der bei 
dieſer Scene gegenwärtig war, erklärte die Sache 
folgendermaßen: „Dieſe Frau, welche Sie da ſe— 
hen, iſt Wittwe und dieſe junge Perſon iſt ihre 
Tochter. Die arme Mutter hat ſich heute gewei— 
gert, ihr Haus an einen Türken zu verkaufen, wel— 
cher daſſelbe kaufen wollte. Auf dieſe Weigerung 
iſt nun der Muſelmann mit den 8 Maurern ge— 
kommen, um das Haus abzubrechen, wie dies hier 
gewöhnlich geſchieht. Dieſer Tage hat ein engliſcher 
Arzt, welcher beim Serail angeſtellt iſt, auch eine 
hübſche Wohnung niederreißen laſſen, welche eine 
Armenierin ihm nicht verkauſen wollte. Fragen Sie 
mich nicht, ob die türkiſche Juſtiz ſolche Handlun— 
gen ungeſtraft läßt. Ein Türke oder ein Franke, 
welchen der Divan beſchützt, kann ſich des Eigen» 
thums eines Roye bemächtigen, ihm feine Mob: 
nung zerſtören, ohne daß dieſer die geringſte Hülfe 
gegen dieſe Handlung der Gewalt zu erwarten hat. 
Wenn es einem Türken beliebt, einen Roye zu 
tödten, fo wird das Geſetz, welches ihn übrigens 
verdammt, nur ausgeführt; aber der geringſte Schlag 
den ein Chriſt gegen einen Muſelmann führt, wird 
mit dem Tode beſtraft.“ Es genügt, ſolche Züge 
zu erzählen, um einen Begriff von der muſelmän— 
niſchen Ungerechtigkeit gegen die armen Royes zu 
geben. 

In Europa hat man zuweilen den Sultan 
Mahmud II. mit Peter dem Großen verglichen, als 
wenn Mahmud auch ſelbſt die Länder und Staus 


lernen, um ſich dort zum Soldaten, Diplomaten, 
Arbeiter zu bilden, um die höhere und die gemeine 
Geſellſchaft zu ſtudiren; mit Einem Worte, als 
wenn Mahmud nach dem Beiſpiele des Czaars von 
Rußland, ſich in Alles gemiſcht hätte, um dann in 
fein Land zurückzukehren und die Reſultate feiner 
Reiſen, feiner Erfahrungen, feines Nachdenkens zur 
politifchen Wiedergeburt feines Volkes wirken zu 
laſſen. Zwiſchen Mahmud und Peter dem Großen 
iſt keine Vergleichung zu machen. Mahmud beſaß 
ein edles und großmüthiges Herz; aber die tiefen 
Gedanken Peters des Großen — dieſe Gedanken, 
welche die Sitten und den Geiſt eines Volkes ver⸗ 
ändern könnten, — wohnten nicht in dem Kopfe 
des Sohnes von Abdul Hamed. Uebrigens würde 
das Genie der kühnſten Reformatoren nicht genügen, 
um bei den Türken die Grundfäge auszurotten, 


ten des Weſtens durchreiſt hätte, um fie keynen zu 


welche ihnen von Kindheit an eingepflanzt ſind. 
Die Vernichtung der Janitſcharen, und der Dere— 
Beys, alle Veränderungen, welche in 24 Jahren in 
der Türkei geſchehen find, waren nur die Reſaltate 
des kraftvollen Willens des Souverains. Was iſt 
aber der Wille eines Einzelnen, wenn es darauf 
ankommt, gegen den Geiſt, die Sitten, die Religion 
eines Landes zu kämpfen? Die Verſuche des Suls 
tans Mahmud, um ſein Reich umzuſchaffen durch 
das Einpropfen der Europäiſchen Civiliſation, find 
eine der größten Gefahren, eines der wahrſten Ur« 
ſachen des Unglücks dieſes in ſeiner Exiſtenz ſo 
ganz erſchlafften ottomaniſchen Reiches. Wenn man 
in der Geſchichte ſieht, wie das türkiſche Reich ent— 
ſtanden, wie es vergrößert, wie es zum höchſten 
Grade feiner Macht geſtiegen ift, fo beurtheilt man 
leicht, was es mit der eingeführten Aufklärung, den 
Sitten und den Gewohnheiten Europas verloren 
hat. Ach! das Geſchenk unſerer Civiliſation, welches 
der Sultan Mahmud, den Türken gemacht hat, 
wird für fie vielleicht das fein, was für Troja das 
berühmte Pferd des Epeus war: man erinnert ſich 
der bewaffneten Feinde, welche plötzlich ſeinen 
Seiten entſtiegen, und man weiß ja das Unglück 
Trojas. x 
| Und welche Aehnlichkeit giebt es zwiſchen den 
Nuſſen, wie fie zu der Zeit waren, als Peter der 
Große ihre Civiliſation unternahm, und den heuti⸗ 
gen Türken? Keine! Peter batte mit einem Volke 
in der Kindheit zu thun, mit einem Volke, völlig 
fremd den Dingen, die eine Nazion bilden, vergrö⸗ 
ßern, befeſtigen; die Ruſſen hatten keine glänzenden 
Erinnerungen, ſie hatten ſich noch durch keine Hand⸗ 
lungen ausgezeichnet, welche ihnen den geringſten 
Strahl des Ruhmes in der Geſchichte der Welt 
hätte „geben können; es war mit Einem Worte ein 
ganz neues Volk, welches nur einen kraftvollen 
Machthaber, nur einen großen und emſigen Geiſt 
erforderte, um es aufzuklären, zu befeſtigen, und es 
mit Glanz in die Reihe der erſten Völker der Erde 
zu ſtellen. Aber die Türken find jetzt ein gealter- 
tes Volk, ein Volk, welches mit feiner organifirten 
Barbarei Aſien bezwungen und durch die Drohung 
ſeines gewaltſamen Eindringens Europa zittern ge⸗ 
macht bat; die Türken haben ihre Geſchichte, ihre 
ruhmvolle Vergangenheit: fie find groß und ſieg— 
reich geweſen, als die Völker des Weſtens noch 
Barbaren waren; aber die Türken haben ihr Leben 
als Nazion gelebt, ihre Beſtimmung iſt erfüllt. 
Zwiſchen den Ruſſen zur Zeit Peters J. und den 
Türken zur Zeit Mahmuds II. erkennt man den 
Unterſchied, welcher zwiſchen einer noch nicht gewe⸗ 
ſenen und einer geendeten Sache ſtattfindet; auf 
der einen Seite ſteht das Kind, welches kaum ins 
Leben getreten iſt, deſſen Geiſt, Seele, Charakter 
hervorgerufen und welches unterrichtet werden muß, 
damit es ſelbſtſtändig feine Beſtimmung erfülle; auf 
der anderen Seite ſteht der Greis, der feinen Weg 
mit den Sitten und dem Geiſte ſeiner Väter ge— 
macht hat, ein bis zur Grenze feines Lebens vorge, 
ſchrittener Mann, der weder fein Leben wieder an- 
fangen, noch ſeine eigene Natur umwandeln kann, 
und der zu ſterben verlangt, obne mit den Bedin— 
gungen eines neuen Lebens belaſtet zu werden. 
Aber, wird man ſagen, die alten Türken treten 
ab und eine neue Generation von Osmanlis kommt? 
Ja wohl! Aus dieſer neuen Generation könnt Ihr 
ein Europäiſches Volk machen; aber dann gebet 
ihnen auch das Evangelium ſtatt des Koraus. Die 
Kinder, welche als Muſe männer entſtehen, werden 
alt geboren und dieſe Religion, welche ſeit 1300 
Jahren Alles gethan hat, was ſie thun konnte, ver— 
dammt heute zu einer Art moraliſcher Einſamkeit 
jeden Menſchen, welcher unter feinen Geſetzen erzo⸗ 
gen iſt. Mit dem Islam werdet Ihr einen braven 
Mann machen können, aber nie einen nach Art des 


Weſtens civiliſirten Menſchen. 
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Zu verlangen, daß; Nahrung ſetzt plötzlich Millionen Rattenarken in 


die Türken die Geſetze des chriſtlichen Europa an- | Marfh,. In Sibirien trieb die in den Steppen 


nehmen heißt, wie ein Griechiſches Sprüch wort 
ſagt: Sand ſpinnen wollen, um Taue davon zu 
machen! 

Abdul Medſchid, der Sklave des Ruhmwürdi— 

gen, und ſein Bruder Abdub Japis, der Sklave des 
Lieblings, ſind Beide in der Weichlichkeit des Se— 
rails erzogen. Ihre Lehrer waren Ulemas und 
Imans und ihre Mitſchüler junge Sklaven von ih— 
rer Bedienung. Ein ſehr ausgezeichneter und in 
der Kenntniß der orientaliſchen Sprachen erfahrener 
Gelehrter wollte die Erziehung Abdul Medſchids 
übernehmen; er wurde gut empfangen und Sultan 
Mabmud war entſchloſſen, ibn in feinem Pallaſte 
unter der Bedingung zuzulaſſen, daß er nur mit 
dem jungen Prinzen hinausgehen und keinen Brief— 
wechſel nach Außen unterhalten dürfe. Alles war 
abgemacht; aber als der große Mufti befragt wurde, 
gab er ein ſchönes Fetva mit der Erklärung, daß 
ein Jüngling aus dem Blute Osmans, der einſt 
dem Thron der Kalifen beſtimmt ſei, keinen Giaur 
(Ungläubigen) zum Lehrer haben dürfe, und hiebei 
endete Alles. 

Wenn der Sultan ſeinen Pallaſt verläßt, um 
ſein Gebet in einer Moſchee zu verrichten, empfängt 
ihn eine vortreffliche Muſik, welche Italie niſche Ge— 
ſänge ſpielt, an dem Thore; ein Spalier von zwei 
Reihen Soldaten umſchließt den Weg, durch wel— 
chen er geht. Ungefähr dreißig Beamte vom höch— 
ſten Range begleiten ihn zu Pferde; darauf folgt 
ein Trupp junger Soldaten, Iſchoglans genannt. 
Der Sultan iſt europäiſch gekleidet mit dem Faß, 
einer rothen Mütze, bedeckt mit einer Fluth von 
blauer Seide in langen Fäden. Er trägt einen 
weiten Mantel ohne Aermel, mit einem goldgeſtick— 
ten Kragen. Das Pferd, welches er reitet, iſt 
prächtig; die Decke dieſes ſchönen Thieres iſt ge— 
ſchmückt mit einer großen Menge Diamanten und 
verſchiedenen Steinen, welche in den Strahlen der 
Sonne einen ſchimmernden Glanz verbreiten. Zu— 
weilen erwarten den Kaiſer Bittſchriften auf ſeinem 
Wege; ein Beamter hat den Auftrag, fie in Ems 
pfang zu nehmen. — 

Eine Illumination in Konſtantinopel iſt etwas 
Wunderſchönes. Dieſe hohen Minarets, ganz be— 
deckt mit geſtirnten Lampen, welche an den Himmel 
zu reichen und ſich mit den Sternen zu miſchen 
ſcheinen: dieſe Palläſte am Bosphorus, geſchmückt 
mit Guirlanden und mit erleuchteten Mondſicheln: 
alles dieſes bildet ein fantaſtiſches Schauspiel, wel» 
ches den Blick bezaubert. 
| Die Soldaten find ſchlecht bekleidet. Man 
ſieht in den Straßen, auf den Wachen von Per 
und Stambul Soldaten mit zerriſſenen Beinkleidern 
und Jacken und mit Löchern in den Schuhen. Man 
lobt die Intelligenz und den Muth der Türkiſchen 
Soldaten und würde vortreffliche Truppen aus ik⸗ 
nen machen, wenn man ihnen gute Offiziere geben 
möchte. Die Pferde für die Armee ſind alle ſchlecht. 
Die Türken ſind vergraben in ihren alten Vorur— 
theilen; fie. gleichen Thoren, welchen man einen 
ſchönen Weg zeigt, welche aber auf der ſchlechten 
Straße bleiben. 


Wanderungen der Thiere. 

Der Menſch reiſet und wandert aus ſehr viel- 
artigen Urſachen. Bald treibt ibn Noth, bald Ge⸗ 
ſundheitspflege, bald Gewinnſucht, bald Langeweile, 
Reiz nach neuen Arten des Genuſſes, bald Neugierde 
oder Drang nach höherer Ausbildung. Wanderun— 
gen von Völkerſchaften hatten indeß nur Zwang, 
oder Erhaltung ihrer ſelbſt zum Grunde; denn die 
Heerzüge der Weltbezwinger kommen hauptſächlich 
anf Rechnung der wahnſinnigen Ehrſucht des An: 
führers. 

Das einzelne Thier verläßt aus freiem Willen 
höchſt ſelten fein väterliches Gebiet. Eine Jagd 
kann zuweilen einen Bären oder einen Hirſch weit 
darüber hinaus treiben; auch hat man einzelne 
Vögel durch Sturm in ſehr entfernte Gegenden 
verfchlagen gefunden. Dagegen giebt es mehrere 
Urſachen, welche große Heere von Thieren zum 
Auswandern vermögen. Die Veränderung der 
Jahreszeiten treibt den Zugvogel vom Norden nach 
Süden, und umgekehrt, fort. Ohne Compaß, 
ohne Sternkunde führt ihn der Inſtinkt, von der 
Allmacht ſtatt der Vernunft eingepflanzt, viele hun⸗ 
dert Meilen gerade in die Länder, deren Tempera— 
tur ihm zuträglich iſt; und eben dieſer unbegreifliche 
Trieb führt ihn ohne Kalender und Rechnung zur 
geeignetſten Jahreszeit von dort nach feinem Vater⸗ 
lande zurück. ' 

Die Quadrupeden (Säugethiere) verlaſſen aus 
mehreren Urſachen ihre Heimath. Mangel an 


eingefallene Dürre die wegen ibrer Reiſen ſogenannte 
Wanderratte in die Stadt Jaizkoi. Hier zogen ſie 
in großen Zügen ein, und, ſagt Pallas, beſetzten 
nur die eine Seite der Stadt, ohne die Hauptſtraße, 
welche dieſe in zwe Theile theilt, zu überſchrei— 
ten. 

Die Wanderungen des berühmteſten Wanderers 
dieſes Geſchlechts, des Lemming in Norwegen, 
haben wohl ähnliche Urſachen. Dieſe Thiere brechen 
aus den Kislen und Lappländiſchen Gebirgen in 
ungeheuren Heeren hervor, und wandern gegen den 
bottniſchen Meerbuſen, welchen ſie aber faſt niemals 
erreichen. Ihr Marſch geht jedesmal beſtimmt in 
breiten Zügen, und in gerader Linie vorwärts. 
Stellt ſich ihnen ein Menſch entgegen, ſo ſuchen 
ſie ſich zwiſchen ſeinen Füßen durchzudrängen. 
Steht ein Heuſchober in ihrer Marſchroute, fo freſ— 
ſen ſie ſich eine grade Straße hindurch, ohne ihre 
Linie zu verlieren. Findet ſich aber ein für ſie 
nicht bezwingliches Hinderniß, z. B. ein Berg, oder 
eine große Steinmaffe, fo wird nach einem vergebli- 
chen Verſuche, ſie zu durchdringen, der Fels bis 
auf einen gewiſſen Punkt umgangen, aber ihre 
neue Marſchlinie paßt ſodann genau, wenn 
man ſie durch das Geſtein fortſetzte, an die erſtere 
an. Eben ſo wenig unterbricht ein Fluß, ein See 
dieſe Wanderungslinie. Sie ſtürzen ſich hinein 
und durchſchwimmen ihn in eben derſelben geraden 
Richtung; ja ein ihnen darauf in den Weg kommen— 
des Fahrzeug erklettern ſie, und ihre Marſchroute 
fängt an der entgegenſetzten Seite im Waſſer genau 
in eben der Richtungslinie wiederum an. Ereignet 
es ſich, daß ſie, auf ihrem Zuge Jungen werfen, 
fo trägt das Weibchen eins davon im Maule, an— 
dere auf dem Rücken fort. Sie ernähren ſich 
während des Zuges vom Graſe, und man kann 
daher die Marſchroute durch die abgefreſſenen und 
niedergetretenen Krauter erkennen. Die Wanderun— 
gen des Lemming find indeß nicht jährlich, fie er- 
eignen ſich erſt nach mehreren, oft nach 20 Jahren, 
und ſcheinen daher durch zu großen Anwachs der 
Individuen zu entſtehen. Sie werden den Füchſen 
und Haſen und ſelbſt den Hunden der Lappländer 
zur Beute. N 

Die Wanderungen der ökonomiſchen Maus 
(Mus öconomus) beſchreibt uns Steller mit 
nicht minder lebhaften Farben. Wie die nomadi⸗ 
ſchen Tartaren, ſagt er, verlaſſen fie heerweiſe plötz— 
lich ihre Heimath. Ganz Kamtſchatka iſt von ihnen 
auf einmal geräumt; ihm zufolge, aus einem Vor⸗ 
gefühl ſehr naſſer Jahre oder großer Ueberſchwem⸗ 
mungen. Pallas bingegen nimmt bierzu die 
Ahnung eines dort ſo häufigen vulkaniſchen Aus» 
bruchs oder Erdbebens an. Indeß ſcheint oft wohl 
nur ihre übermäßige Volkszahl und der daher ent⸗ 
ſtebende Nahrungsmangel die wahre Urſache; denn 
die um die Ortſchaften lebenden Mäuſe, welche ſich 
leichter zu ernähren Gelegenheit haben, verlaſſen 
das Land nicht. 

In großen Haufen verſammeln ſie ſich ſchon 
im Frühjahr und wandern dann in ungeheuren 
Heeren fort. Der Zug überſteigt jeden Berg, ſtürzt 
ſich in jeden Fluß und See, und läßt Tauſende 
der ſchlechten Schwimmer oder Schwächeren als 
Wabrzeichen der großen Wanderung todt an dem 
jenſeitigen Ufer zurück. Viele werden auch das 
Opfer geſräßigen Lachſe und Waſſervögel. Hat der 
große Zug die Waſſerfahrt beſtanden, ſo ruhen die 
Thiere ſich aus, ſonnen und trocknen ſich. Sobald 
der Penſchinskiſche Meerbuſen erreicht iſt, umgehen 
ſie dieſen, und ziehen ſtets nach Süden fort, ſo daß 
ſie noch im Julius im Ochotzkiſchen Gebiet an dem 
Indoman⸗ und Ochota⸗Fluſſe anlangen.“ Welch 
ein unermeßlicher Weg für ein kleines Thier, das 
noch kein Loth wiegt! Selbſt nur von jenem Meer⸗ 
buſen an gerechnet, weit über 150 deutſche Meilen! 
Wer war ihr Wegweiſer, wer ihr Führer, wer ihr 
Erhalter auf dieſer gefahrvollen Reiſe? denn ihre 
Menge iſt ſo ungeheuer, daß das Heer oft zwei 
Stunden Weges einnimmt. 


Wiſſeuſchaftliches. 

Geſchwindigkeit des Lichts Das 
Licht pflanzt ſich nicht augenblicklich, ſondern all— 
mälig fort, und braucht alſo zu ſeiner Fortbewegung 
einige Zeit. Nach Bradley's Beſtimmungen be 
trägt die Zeit, die das Licht gebraucht, um durch 
den Durchmeſſer der Erdbahn zu kommen, 16 Mi⸗ 
nuten 15 Secunden, daher es von der Sonne bis 
zu uns in 8 Minuten 7 ½ Secunden gelangt. 
Dieſe Geſchwindigkeit übertrifft jede andere Geſchwin⸗ 
digkeit. die wir kennen. Sie iſt 10,313 Mal größer, 
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als die, mit welcher die Erde um die Sonne läuft, 
und durcheilt in einer einzigen Secunde einen Weg 
von mehr als 40,000 Meilen, welcher die Geſchwin— 
digkeit einer Kanonenkugel mehr als 1½ Millionen- 
mal und die des Schalles beinahe 976,000 Mal 
übertrifft. 

* Von allen franzöſiſchen Gelehrten, welche dem 
Studium der orientalifchen Sprachen ſich widmen, 
hat keiner recht geläufig mit dem Geſandten von 
Nepaul converſiren können. In Paris lebt ein 
italieniſcher Abbé Namens Gioveſio, von Geburt 
ein Piemonteſe, welcher ſich ſeit vielen Jahren mit 
der Herausgabe der indoſtaniſchen Claſſiker befaßt. 
Davon unterrichtet, ließ der Geſandte von Nepaul 
ihn zu ſich bitten. Der Abbe Giovefio, ein ſtiller 
beſcheidener Mann, der nur für die Wiſſenſchaft 
lebt, ließ ſich nur mit Mühe bereden, den indiſchen 
Prinzen zu beſuchen, und that es wirklich vor der 
Abreiſe des Prinzen. Gleich bei den erſten Phraſen 
konnte man auf dem Geſicht des indiſchen Prinzen 
die Verwunderung leſen, daß der Abbé Gioveſio in 
dem hindoſtaniſchen Dialekt von Nepaul ſich ebenſo 
geläufig, als wäre es ſeine Mutterſprache, ausdrückte, 
und eine Menge Stellen aus den gelehrteſten Wer— 
ken des Hindoſtan citirte. Der Geſandte von Ne— 
paul war darüber am Schluſſe der Converſatien fo 
entzückt, daß er, da ſeine Reiſeeffecten ſchon alle 
eingepackt waren, den Säbel, den er gewöbnlich trägt, 
vom Gürtel löſte, und ihn dem Abbe Gioveſio als 
Andenken verehrte. So erhielt der friedliche Abbe . 
zum Geſchenk jenen Säbel, mit welchem ſo viele 
Tiger erlegt worden ſind, und mil welchem der 
Prinz Tungbobar feinen eigenen Onkel, der in ei— 
ner Verſchwörung gegen die Sicherheit des Reichs 
von Nepaul verwickelt war, ermordet haben ſoll. 

* Rationelle Methode, Fleiſch, zu ko⸗ 
chen, Fleiſchbrühe zu bereiten und Fleiſch 
ein zupöckeln. (Nach einer größeren Abhandlung 
vom Juſt. v. Liebig.) Durch das Kochen des Flei⸗ 
ſches wird eine weſentliche Aenderung in feiner Zus 
ſammenſetzung bewirkt, und es zeigt ſich, daß das 
gekochte Fleiſch, wenn es ohne die Fleiſchbrühe ge— 
noſſen wird, ſich um ſo weniger zur Ernährung eig⸗ 
net, je größer dic Waſſermenge iſt, und je länger 
das Kochen dauert, da alle ſchmeckenden und rie— 
chenden Beſtandtheile des Fleiſches im Waſſer lös⸗ 
lich ſind und beim Kochen in die Fleiſchbrühe über— 
gehen. Die Fleiſchfaſer iſt überall von einer Fluſ⸗ 
ſigkeit umgeben, welche Eiweiß enthält, das beim 
Kochen gerinnt und bei hinreichender Menge verhin— 
dert, daß beim Kochen oder Braten das Fleiſch hart 
wird; bei langem andauerndem Kochen wird aber 
auch das Eiweiß feſter und die zarte Beſchaffenheit 
des Fleiſches verliert ſich. Aus dieſem Verhalten 
erklärt ſich der Einfluß, den das heiße Waſſer auf 
die Qualität des Fleiſches ausübt. Wird das zur 
Speiſe beſtimmte Fleiſch in den Topf gethan, wenn 
ſich das zur Speiſe befindliche Waſſer in ſtarkem 
Aufwallen befindet, und das Sieden unterhalten, 
alsdann ſo viel kaltes Waſſer bineinſchüttet, daß 
die Temperatur des Waſſers auf 74 oder 70 Gr. 
herabgebracht wird und in dieſer Temperatur einige 
Stunden erhalten, fo bat man alle Bedingungen 
vereinigt, um dem Fleiſchſtücke die zum Genuſſe ge— 
eignetſte Beſchaffenheit zu geben. — Bereitung 
von Fleiſchbrühe. Das Einbringen des Flei— 
ſches in kochendes Waſſer iſt für die Zubereitung 
das Beſte, aber für die Qualität der Fleiſchbrühe 
das ungünſtigſte Verfahren. Wird es dagegen in 
in kaltes Waſſer gethan und dies allmälig ins Sie— 
den gebracht, fo treten die löslichen Beſtandtheile 
des Fleiſches in das Waſſer und die Brübe gewinnt, 
was das Fleiſch verliert, welches letztere zähe und 
hart wird und ſowohl an feiner. Ernährungsfähig— 
keit als an ſeiner Verdaulichkeit verliert, wenn es 
in dieſem Zuſtunde ohne Brühe genoſſen. Das 
beſte Verfahren alſo, um in wenig Minuten die 
ſtärkſte und kräftigſte Fleiſchbrühe herzuſtellen, bee, 
ſteht darin, das feingehackte magere Fleiſch mit ſei— 
nem gleichen Gewichte kalten Waſſers gleichförmig 
zu miſchen, langſam damit zum Sieden zu erbitzen 
und nach minutenlangem Aufwallen auszupreſſen. 
Verſetzt man die Flüſſigkeit mit etwas Kochſalz und 
anderm Gewürz, welches man der Brühe gewöhn— 
lich beizugeben pflegt, färbt fie auch wobl nach Be⸗ 
finden, ſo erhält man auf dieſe Weiſe die beſte 
Fleiſchbrühe, welche ſich aus einer gegebenen Menge 
bereiten läßt. Dämpft man dieſe Brühe bei einer 
niedrigen Temperatur ein, ſo erhält man einen 
Fleiſchextrakt von dunkelbrauner Farbe, von welchem 
1 Loth hinreicht, um eine halbe Kanne Waſſer in 
gute, wohlſchmeckende Fleiſchbrühe zu verwandeln. 
Einpökeln von Fleiſch. Es iſt hinreichend be— 
kannt, daß beim Einſalzen von Fleiſch daſſelbe mit 
Kochſalz eingerieben und beſtreut wird, und daß ſſch 


nach und nach eine Salzlake bildet. Liebig hat ge— 
funden, daß dieſe Salzlake die vorzüglichſten Be— 
ſtandtheile einer concentrirten Fleiſchbrühe enthält, 
daß alſo beim Einſalzen eine noch größere Verände— 
rung mit dem Fleiſche vorgeht, als beim Kochen. 
Beim Kochen bleibt das im hohen Grade nahrhafte 
Eiweiß im geronnenen Zuſtande im Fleiſchſtücke, 
aber beim Einſalzen trennt ſich Eiweiß vom Fleiſche. 
Es ergiebt ſich daraus, daß das Fleiſch beim Ein⸗ 
ſalzen, wenn dies ſo weit getrieben wird, das ſich 
eine Salzlake bildet, eine Anzahl Beſtandtheile ver- 
liert, die zu ſeiner Conſtitution nöthig, und die 
Nabrungsfähigkeit des ſo geſalzenen Fleiſches nicht 
unbedeutend geringer wird. Hieraus erklärt ſich auch 
der Umſtand, daß der Geſundheitszuſtand eines Men- 
ſchen, welcher nur geſalzenes Fleiſch als Speiſe be— 
kommt, auf die Dauer erhalten werden kann und 
ſich bei anhaltendem Genuſſe von Salßfleich eine 
ae Aenderung im Verdauungs-Prozeſſe ein⸗ 
ellt. 8 


* Ko chende Quellen. In Neuſeeland giebts 
viel heiße Quellen. Am Strande großer ſumpfiger 
Flächen fand ein Reiſender ſogar eine Anzahl kochen⸗ 
der Teiche von großer Ausdehnung. In den Flüſſen 
giebt es Stellen, wo das kochende Waſſer der unter» 
irdiſchen heißen Stellen die ganze Temperatur des 
Waſſers verändert und die über den Fluß Setzenden 
in Gefahr bringt. Selbſt unter der Erde hört man 
haufig das Waſſer kochen. Es iſt in dieſer Gegend 

ein gefährliches Reiſen, denn wenn die Erdkruſte 

einbricht, fo iſt der Tod durch Verbrühen die noth- 

wendige Folge. Die Eingebornen von Roturua 
bauen ihre Häuſer gern über ſolche heiße Quellen, 
weil der Boden in den kalten Nächten fortwährend 
warm bleibt; aber fie leben in beſtändiger Gefahr. 
Es iſt vorgekommen, daß eine luſtige Geſellſchaft 
Eingeborner, welche auf ſolchem Boden tanzte, beim 
Einbrechrn der Erdkruſte plötzlich in den ſiedenden 
Keſſel hinabſtürzte. Einige ſolche kochende Teiche 
haben 90 Fuß im Umkreis und find mit durchſich— 
tigem, blaßblauem, ſiedendem Waſſer gefüllt welches 
Dampfwolken ausſtößt. Bäche von ſiedendem 
Waſſer durchziehen den Boden in allen Richtungen 
und die Ränder der kochenden Teiche und Gewäſſer 
find mit ſchönen Inſtruſtationen von Kalk und Alaun 
bedeckt, welche aus dem Waſſer ſich abſetzen, und 
hineingeworfene Maiskolben, Moos und Baumzweige 
auf gleiche Weiſe inkruſtiren. Obgleich die Teiche 
beftig aufkochen, wagen kleine Fliegen doch raſch 
über die Oberfläche hinzulaufen. 


» Ein Jagdabenteuer in Südamerika. 
Wir hatten unſer Nachtlager — To erzählt ein Rei. 
ſender — am Ufer eines kleinen Fluſſes aufgefchla- 
gen, der ſich in den Parana ergießt. Es war eine ſehr 
mondhelle Nacht und die Sterne funkelten mit dem, 
dem Südhimmel eigenen lebhaften Glanze. Wir 
hatten uns bereits zur Nachtruhe um das hinter 
einem kleinen Hügel angezündete Feuer gelagert, 
als die uns begleitenden Indianer ein Rauſchen und 
Plätschern im Waſſer hörten, das ihnen verdächtig 
vorkam. Wir griffen ſchnell zu den Waffen und 
ſchlichen vorſichtig der Stelle zu, von der das Ge⸗ 
räuſch kam, welches wir anfänglich einem ſich ba⸗ 
denden Tapir zuſchrieben. Statt deſſen gewahrten 
wir beim Glanze des Mondes einen Jaguarete, 
I in einem ſeitwärts gelegenen, vom Fluſſe 
gebildeten ſtehenden Gewäffer mit Fiſchen beſchäftigt 
war. Meine Begleiter wollten das furchtbare Raub⸗ 
thier mit einem Hagel von Pfeilen bewillkommnen; 
ich gab ihnen aber durch Zeichen und Winke zu 
verſtehen, ſich ruhig zu verhalten. Hinter einem 
Gebüſche konnten wir beobachten, wie dieſes Thier 
Fiſchen beizukommen weiß. 
weißen Schaum aus den Nachen fließen, wodurch 
die Fiſche angelockt werden. Wenn ſie ſich dann 
in ſeinem Bereiche befinden. ſo wirft es ſie mit ei⸗ 
nem Schlage ſeiner Tatze ans Ufer. Auf dieſe 
Weiſe hatte unſer unheimlicher Fiſcher ſchon mehrere 
Fiſche aufs Trockene gebracht. Wir weideten uns 
eine gute Weile an dieſem intereſſanten Schauspiele, 
und erſt als der Jaguarete aus dem Waſſer kam, 
Lund eben im Begriff war, ans Ufer zu ſteigen, gab 
ich das Zeichen zum Angriff. Von meiner Kugel 
und den Pfeilen der Indianer durchbohrt, fiel das 
„Thier todt zur Erde. Der Jaguarete iſt das 
furchtbarſte Naubthier in Südamerika's Wildniſſen. 
Der von uns erlegte hatte eine Länge von 4 Fuß 
7 Zoll ohne Schwanz, der 2 Fuß maß. Er greift 
Menſchen und Thiere an und beſitzt eine ſolche 
Stärke, daß er einen Stier oder ein Pferd weit 
fortſchleppt oder auch mit ſeinem Raub über Flüſſe 
ſchwimmt. Wir nahmen uns als Zeichen des Sie— 
ges Haut und Kopf mit. 


| 


Es läßt nämlich einen 
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Sandels⸗ und Verkehrs⸗Zeitung. 


Danzig, Dienſtag, 22. October. Mit 
ſchottiſchen Heringen iſt man feſter und da die Neh⸗ 
mer 6%, Rthlr für er. k. br. zum Conto nicht be 
willigen wollten, ſo geht man damit auf Lager. 
In Gr. Berger iſt kürzlich kein Abſchluß gemacht, 
wovon der Preis anzugeben wäre. Eine Erwäh— 
nung verdient der diesjährige gute Verkauf von 
holländiſchen Heringen, wofür in Auktion 2 Khlr. 
bis 1 Nihlr. 18 Sgr. für Ns Tonne von den 
Commiſſionairs für Warſchau bezahlt worden iſt. 
— Die Kornbörſe verbleibt in flauem Zuſtande; 
feine Weizengattungen ſind in feſten Händen, und 
die mittelen und ordinairen Gattungen finden ſchlep— 
pende Abnahme. In dieſer Stimmung macht man 
faſt durchgängig die Preiſe nicht bekannt. Geſtern 
und heute wurden 70 Laſt Weizen aus dem Waſſer 
und 20 Laſt vom Speicher geſchloſſen; bekannt ge⸗ 
wordene Preiſe fl. 345 bis fl. 415 für 125 . 132pfd. 
ordinaire und gute Mittelgattungen. Von 35 Laſt 
Roggen wurde nur für eine Kleinigkeit 120pfd. der 
Preis von fl. 220 bekannt. Für 10 Laſt Erbſen, 
10 Laſt Gerſte und 70 Laſt Leinſaat blieben die 
Preiſe verſchwiegen. 


zu durchforſchen, und Vermuthungen über den mög⸗ 
lichen und wahrſcheinlichen Gang des Getreidehan— 
dels aufzuſtellen. Für den beſonnenen Beurtheiler 
wird die in dem bekannten Circular der Herren 
Suſe und Sibeth ausgeſprochene Anſicht wirkliche 
Geltung haben; indeſſen liefern die engliſchen Jour— 
nale auch prächtige Hypotheſen, die auf jeden Fall 
das Verdienſt guter Erfindung haben. Aus einem 
leitenden Artikel ſind folgende Momente entnommen, 
die nicht ohne Intereſſe ſein durften, obwohl es 
kaum einer Erwähnung bedarf, daß ſolche Angaben 
durch die Erfahrung ſchon oft als fehr irrig erwie— 
ſen worden ſind und daher nur einen ſehr bedingten 
Werth haben. Nach einer Schätzung werden in 
England 6 Mill. Morgen mit Weizen beſät, deren 
Durchſchnittsertrag 27 Buſhels beträgt; Totalertrag 
etwa 20 Mill. Quarters. Eine ſo reichliche Erndte 
wie 1849 durfte 10 pCt. mehr ergeben haben, 
alſo etwa 22 Mill. Eine ſo geringe Erndte wie 
1850 durfte 15] pCt. weniger ergeben haben, alſo 
etwa 17 Millionen Quarters. Differenz 5 Mill. 
Quarters. Ungeachtet der reichen Erndte von 1849 
betrug der durch Einfuhren gedeckte Mehrbedarf 
etwa 5 Mill. Es ergiebt ſich hienach für 1851 
ein Bedarf von 10 Mill. Quarters Weizen. Von 
wo iſt dieſer zu deckeu? Deutſchland und Rußland 
haben geringere alte Beſtände als ſonſt; Rußland 
hat ſeine bei der großen Nachfrage und den hohen 
Preiſen des Jahres 1847 angegriffenen Militär- 
magazine noch heute nicht wieder füllen können. 
In Deutſchlaud iſt die Roggen⸗ und Kartoffelerndte 
ſchlecht und Weizen nicht reichlich. Preußen 
wird alſo nicht Verſchiffungen machen können in dem 
Umfange wie nach der Erndte 1849. Beinahe daſſelbe 
läßt ſich von Belgien und Holland ſagen. Dänemark 
wird keine große Zufuhr liefern. Nur hohe Preiſe wür⸗ 
den aus Rußland Weizen in großen Maſſen zur Ver⸗ 
ſchiffung bringenz mehr dürfte von Spanien und 
dem mittelländiſchen Meer zu hoffen ſein, was aber 
die Verringerung der Zufuhren aus Deutſchland, 
Belgien, Holland u. |. w. nicht erſetzen würde. Dem⸗ 
nach würden alle dieſe Länder nur die Hälfte des 
Weizen - Duantums aufbringen, welches fie nach 
der Erndte 1849 an England lieferten. Was 
Frankreich betrifft, fo hat deſſen Weizenbau unſtrei⸗ 
tig an Ausdehnung und größerem Ertrage vom 
Morgen gewonnen. Der frühere Ertrag wurde 
auf 15 Buſhels im Durchſchnitte angenommen. 
Wäre dieſer jetzt auf 18 geſtiegen, ſo würde ſchon 
dieſer Eine Umſtand Frankreich aus einem einfüh⸗ 
renden zu einem ausführenden Lande machen. 
Die hoben Preiſe von 1847 haben auf die franzö⸗ 
ſiſche Ackerbauinduſtrie einen größeren Eindruck ge⸗ 
macht als auf die engliſche. Die freigewordenen 
engliſchen Märkte haben dieſer Induſtrie einen noch 
höheren Schwung gegeben. Wenn der jetzige 
Erndtebetrag auch nicht den von 1849 erreicht, ſo 
iſt er doch der beſte von allen Ländern nördlich 
von den Geſtaden des mittelländiſchen Meeres und 
dürfte fo wie in 1849 ½ bis ¼ Million Quarter 
in Weizen und Mehl nach England abgeben. Die 
letzte Hülfsqelle iſt Amerika und Canada wo die 
Erndte unſtreitig ertragreich iſt; allein die befonde- 
ren Verhältniſſe dieſes weit entlegenen Landes wir⸗ 
ken einer ſehr umfangreichen Ausfuhr entgegen, 
wenn nicht lockende Preiſe ihre Allgewalt geltend 
machen. Bei einem Durchſchnittspreiſe von 43 =. 
wird die Zufuhr von den vereinigten Staaten 
nicht über 1 bis 1½ Millionen Qnarter Weizen 
hinaus gehen, und jedenfalls wird ſie bis zum 


In Ermangelung bedeutender 
Thatſachen liebt man es, das Reich der Zukunft 
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May 1851 dieſes Quantum nicht überſchreiten. 
Höhere Preiſe würden es allerdings verdoppeln 
oder nach Bewandniß der Umſtände verdreifachen. 
Aus allen dieſen Momenten wird gefolgert: Eine 
Erniedrigung des jetzigen Preisſtandes auf längere 
Zeit iſt nicht denkbar; der jetzige Preisſtand wird 
anhalten, fo lange die dürftigen kleinen -englifchen 
Pächter mit ſchlechten Proben und die Inhaber 
fremden Weizens den Markt drücken, ſodann wer- 
die Preiſe, die jetzt auf 38 und 43 s. anzunehmen 
find, ſich zwiſchen 40 und 46 s. bewegen; und in 
den erſten 6 Monaten 1851 werden die Preiſe 
6 bis 8 s. höher ſein als ſie in den entſprechenden 
6 Monaten 1850 waren. Dies ſind zwar keine 
üble Ausſichten, nur iſt es zu bedauern, daſſ nach 
den Lehren der Erfahrung nichts träglicher iſt als 
die Calcula, welche den Gang des Getreidehandels 
vorher beſtimmen wollen. 


Schiffs⸗ Nachrichten. 
Von den von Danzig geſegelten Schiffen iſt angekommen in 
Glouceſter, 17. Okt. Sir Colin Campbell, Dale. 
Vlie, 16. Okt. Tieſſina, Mooi. . 
Texel, 17. Okt. Auguſte Mathilde Gruͤnwaldt. 
Amſterdam, 15. Okt. Pfeil, Reetzke. Tieſſina, Mooi. 
‘s uernfey, 14. Okt. Charlotte, Zielke. 
Elsfleth, 13. Okt. Herrmanus, Muͤller. 
London, 16. Okt. Light u. Sign, Henderſon. 
17. Okt. Arminius, Schauer. Amalia u. Laura, 
Pahnke. Ganymede, Simpſon. 
Queen, Pycock. ö 
Hull, 16. Okt. Andrew Wilſon, M' Allan. 
Den Sund paſſirten am 15. Oktober: 
Galathea, Sporeland; am 16. Okt.: Agina Undina, 
Brouwer, von Danzig. 

Angekommen in Danzig am 22. Oktober. 
Fidens Prove, T. Torkelſen, v. Stavanger, m. Heringe. 
Metta, H. W. Habben, v. London, m. Ballaſt. 

Retour eingekommen: 
Engel Bertha, O. Gaudeſen. 
Forenigen, S. Nielſen. 
Liberty, W. Leith. 
Von der Rhede wieder g 
Albion, C. H. Janſſen. 
Spiritus: Preife. 
21. Oktober. 5 
Stettin: ſtiller, am Landmarkt ohne Zufuhr, aus 
zweiter Hand ohne Faß 20½ a / % Br., 
mit Faß 21½ % bez., pr. Fruͤhjahr 20 ¼ 
% bez., zu 20% % jetzt erlaſſen. 
21. Oktober. 
loco ohne Faß 17½ a 17½ Thlr. bez. - 
mit Faß pr. Okt. 173, Thlr. bez. u Br., 175%, 
Okt./Nov. 17% Thlr. bez. u. Br., 17½ G. 
Nov. Dez 17 ́zà bez., 17¾ Br., 17½ G. 
Dezember allein 18 Thlr. bezohlt. 
pr. Frühjahr 1851 19½ a 19 Thlr. verk., 
19 Br. u. G. 


= 


18. Okt. 


efegelt: 


Berlin: 


Wnugekommene Fremde. 
22. Oktober. 
Im Hotel de Berlin: 
Hr, Lieut. im 1. Inf.⸗Rgmt. v. Bercken a. Danzig, 
Hr. Aſſeſſor Flanden a. Breslau. 
Im Engliſchen Hauſe: 
Die Hrn. Kaufleute Pfeil a. Berlin und Sfaacfohn 
a. Marienburg. 
Schmelzers Hotel früher 3 Mohren): 
Die Hrn. Kaufleute Noſſer a. Königsberg und Sauer⸗ 
kohl a. Halle. Hr. Oekonom Sens a. Ruͤcksdorf. 


Berlin, den 21. Oktober 1850. 


Wechſel⸗Courſe⸗ 

Brief.] Geld. 

Amſterdam ». 250 Fl. Kurz 1425 | 1423 
de. rear 20 Fl, Mt, 1416 
Hamburg.... 300 Mk. Kurz 1505 | 1503 
do. . 300 Mk. 2 Mt. — 1494 
Londoen . . . 1 3 Mt. 6 225ʃ/6 223 

Paris.... 300 Fr. 2 Mt. 803803 
Petersburg... 100 SRbl.] 3 Wochen 1078 1073 


Inländiſche Fonds, Pfandbrief⸗, Kommunal: 
Papiere und Geld- Enurfe. 


8f. Brief.) Geld. 8f. Brief Geld 

Prß. Frw. Anl.“ 5 106g 1063) Oſtp. Pfandb. 3393 | 924 
St.⸗Sch.⸗Sch. 33 853 — Pom. Pfandr. 330952 — 
Seeh.⸗Pr.⸗Sch. — 1224 — Kur⸗uNm. . 3 954 953 
Kur⸗ u. Neum. Schleſiſche do.33— | — 
Schuldverſch. 33 823] — [do. Lt. B. g. do. 33 — ! — 
Berl. Stadt⸗O. 5 1045 — [Pr. Bk.⸗A.⸗S — 98 — 


Friedrichsd or — 138133 
Großh. Poſ. do.“ 4 101 11004] Goldaßthlr.— 113 105 
do. do. 331 904 Disconto . — 

TTC 


Eiſenbahn⸗Aetien. 


Weſtp⸗Pfandbr. 33 903 


Volleing. |3f. Mgd. Halberſt. 4 1353 B. 
Berl.⸗Ah a 496 bz. Mgdb.⸗Leipz. 4 — 

do. Prio. O. 4943 bz. do. Prior.⸗Ob. 44 — 
Berl. Hmb. 4 90 bz. u. B Koͤln⸗Minden. 32 97 bz. u B 


do. Priorität. 42 101465. 
Koͤln⸗Aachen. 4 52a g bz. G 
Niederſch.⸗Mk. 33 81a bz. u 


do. Prior. 4310 165. 
Berl. Stet.] 4106 bz. 
do. Prior. 51043 B. 


Pot.⸗Mgd. 4 644638bz. do. Priorität. 4946. 
do. Prior. 4 92bz. do. Prioritaͤt. 5 104bz. u B 
do. do. 5 10180; Stargard⸗Pof. 32 812. 


100 


Inte 


N 248, 


Migenz:B 


latt. 


Danzig, 23. Oktober 1850, 


Bekanntmachung. 
Nothwendig er Verkauf. 

Das Grundſtück Langenmarkt und Hundegaſſe No. 23 und 49 des 
Hypothekenbuchs, 447, 448, 449 — 301. 302 der Servisanlage, bekannt 
unter dem Namen Hotel du Nord; deſſen Beſitztitel berichtigt iſt für den 
Kaufmann Friedrich Mogilowski, ſteht Schulden halber zur Subhaſtation. 

Der Bietungstermin wird 

den 8. Februar 1851 Vorm. 11 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle abgehalten. 
Das Grundſſück iſt abgeſchätzt 
am 20. Juli 1848 auf 108,442 Rthlr. 8 Sgr. 4 Pf. 
am 26. Oktober 1849 auf 60,220 Rthlr. 3 Sgr. 4 Pf. 
am 10. Februar 1850 auf 44,500 Rthlr. 
am 6. Juni 1850 auf 35,132 Nthlr. 15 Sgr. 

Die verſchiedenen Taxinſtrumente und der neueſte Hypothekenſchein ſind 
im Bureau 12 einzufehen. 

Danzig, den 22. Juni 1850. 

Königl. Stadt- und Kreisgericht. 
J. Abtheilung. 


Bekanntmachung. 
Nothwendiger Verkauf. 

Das dem Kaufmann Johann Benjamin Wendt gehoͤrige, bier auf 
der Niederſtadt gelegene, im Hypothekenbuche mit Nr. 47 bezeichnete, 
anf 7600 Rehlr. abgeſchaͤtzte Grundſtuͤck, ſoll am 

5. Dezember c. Vormittags 10 Uhr 
an ordentlicher Gerichisſtelle ſubbaſtirt werden. Taxe und Hypotheken⸗ 
ſchein ſind im 12. Bureau einzuſehen. 

Danzig, den 14. Mai 1850. 

Köntgl. Stadt: und Kreisgericht. 
Iſte Abtbeilung. 


Proclama. 
Im hieſigen Depofitorio befinden ſich folgende Maſſen, deren 
Eigenthuͤmer unbekannt ſind: 

1) Der in circa 30 Tblrn. beſtehende Nachlaß der am 24. December 
1852 zu Gnojau verſtorbenen Wittwe Anna Dorothea Sakezewska, 
geb. Lindner. 

Der in noch circa 52 Thlr. beſtehende Nachlaß des zu Kunzen⸗ 
dorf im Jahre 1786 verſtorbenen Sa neiders Michael Ziemen (oder 
Eimer), angeblich aus Warſchau. zu welchem ſich bisber nur die 
auf ½ der Maſſe berechtigten Kinder der Eliſabeth Wosniak, 
Catharina verebelichte Oziendzielowski und Jacob Wosniak gemeldet 
baben, waͤbrend folgende anſcheinend gleichfalls Erbberechtigte, na⸗ 
mentlich: die Kinder des Martin Ruttkowski, von denen eine Toch⸗ 
ter ſich im Jahre 1787 in Meſtin bei Dirſchau aufgehalten baben 
ſoll, die Wittwe des Michael Ruttkowski, nachher verehelichte 
Buchlewiez und deren Sohn Martin Ruttkowski, der ſich im 
Jahre 1787 in Gr. Montau aufgehalten hat; die Kinder des 
Jacob Ruttkowskt: Michael 1787 in Altfelde, Barbara in demſelben 
Jahre in Koͤnigsdorf, Andreas damals ſchon abweſend und Eliſa⸗ 
beth im genannten Jahre in Fiſchau; der Hans Bukowski, 1787 
in Marienburg und deſſen Kinder Eliſabeth, die nach Schleſien 
gegangen ſein und Simon, der in Lieſſau ſich aufgehalten haben 
ſoll, nicht zu ermitteln geweſen ſind; i 
Der Nachlaß des zu Pr. Koͤnigsdorf verſtorbenen Wirthſchafters 
Paul Mezeck in 2 Thlrn. 14 Sgr. 6 Pf. ; 
Der des Jakob Schulz aus Gr. Leſewitz, welcher im Oktober 1838 
im hieſigen Lazareth verſtorben iſt, in circa 45 Thlrn. 
Der des Arbeitsmann Zander aus Fiſchau und ſeiner am 21. De⸗ 
zember 1844 in Fiſchau verſtorbenen Ehefrau, Marie mit Vornamen 
in circa 15 Thlrn. . 
Der des am 21. Januar 1847 in Gr. Leſewitz verſtorbenen Ein- 
wohners Johann Janzen, in circa 18 Thlrn. 
Der des Knechtes Joſeph Kaleta, welcher am 22. Mai 1847 in 
Campenau verſtorben, von 4 Thlrn. I Sgr. 
Der des Tiſchiers Adolph Meinke, welchee am 22. Juni 1849 in 
Stadt Caldowo verſtorben iſt, in cirea 30 Tslrnu. beſtehend, auf 
welchen feine chſtennd Erben, die verwittwete Muͤhlenbeſitzer 
Fleiſchner, Louiſe geb. Meinke, und, Charlotte, verehelichte Organiſt 
Greifenhagen verzichtet haben. 
Der Erlös von einem Stuͤck fichtenen Langbolz, das im October 
1847 bei Gr. Montau angeſchwemmt iſt, und der nach Abzug der 
Bergungs und Auctionskoſten 1 Thlr. betragt. 
Es werden daher Alle, welche an eine dieſer Maſſen als Erben, Erb: 
nehmer, Eigenthuͤmer oder aus ſonſt einem Rechtsgrunde Anſpruch zu ha. 
ben vermeinen, namentlich aber die oben genannten Erben des Michael 
Ziemann reſp. deren Erben hierdurch aufgefordert, dieſe Anſpruͤche bis 
ſpaͤteſtens zum Termine l 

am 23. März 1851 Vormittags 10 U br 
an hieſiger Gerichtsſtelle anzumelden, widrigenfalls fir mit ibren Aſpruͤ⸗ 
chen präcludirt und die Maſſen den ſich legitimirenden Erben, reſp. 
dem Fiskus zugeſprochen werden ſollen. 

Marienburg, den 23. Mai 1850. 

Koͤnigl. Kreis ⸗Gericht. 

Iſte Abtheilung. 
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3) 
4) 
5) 
6) 


7) 
8) 
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Lau de Lis Ilien-Jaft 
Französisches patentirtes und garantirtes 
Haut-Verschönerungs-Mittel 


Fraubigant Cardin a Paris 
19. Rue St. Honoré 


zur retikeken Entfernung von Sonnenbrand, Som: 

merſproſſen „Leberflecken, Finnen, Haut: 
blaͤschen, Hautausſchlaͤgen e Roͤthe 
des Geſichts. N 

Ferner hat ſich daſſelbe ſtets ſehr bewährt gegen jede Hautunrei⸗ 


nigkeit, gelbe Haut, bleiche o kränk⸗ 


liche Geſichtsfarbe, Hitzblattern, Flech⸗ 
ten, ſogenannte Miteſſet und Scharfe des 
Geſichts. 

Nach mehrmaliger Anwendung nimmt die Haut eine blendend 
weiße ſammetartige Weiche » un nr e 
lem Alte die jugendliche lebensfriſche Bluͤthe 


des Geſichts wieder her. N 
Durch Waſchen verleiht es dem Organismus vermöge feiner kühlenden 
ermunternden Wirkung die natürliche Friſche der jugendlichen Geſund⸗ 


heit, und außerdem dürfte es auch als eines der ausgezeichnet⸗ 
ſten Parſuͤms auf keiner Toilette fehlen. ; 

Dies Mittel ift von engl. und franz. Medizinal⸗ 
Behoͤrden chemiſch geprüft und em worden. 


Für die Aechtheit und überraſchende Wirkung obigen Mittels garantirt 
hinreichend der Name des Erfinders und Verfertigers. 
Nur allein ächt zu haben à Flacon 2 Thaler mit Gebrauchsanweiſung 


2 4 k r 2 — 
bei G. Lohse in Berlin, 
Maison de Paris, Jäger- Str. Vr. 46. 
alleiniger Depositair aller echten franz. u. engl. Parfümerien, Tollett- 
Seifen, Articles secrets, de Luxe et de Phantasie eto. 
Briefe und Beſtellungen werden franco erbeten. Emballage wird nicht 
berechnet. Die Ausführung der Beſtellung erfolgt mit umgehender Poſt. 


— wm 


Mit allerhöchſter Bewilligung Sr. Majeſtät 
des Kaiſers von Oeſterreich 

findet am 14. November d. J. in Wien, unter Leitung und Aufſicht der k. k. 
Behörden, die Verloſung von vier ſchönen großen Eandgütern 
nebſt vier im neueſten Style erbauten Häuſern mit Parks, 
Garten, Treibhäuſern ze. ſtatt. Die Häuſer find vollſtändig einge⸗ 
richtet und die Zimmer auf's Reichſte möblirt. Eine Ablöſungs⸗Summe von 
200,000 Gulden W. W. iſt für den Gewinner deponirt, welcher ſolche dem 
Beſitze der Güter vorziehen ſollte. Außerdem werden noch 20,189 Looſe mit 
bedeutenden Geldgewinnen gezogen, und kanu jedes Loos mehrere Mal 
gewinnen. 

Bei unterzeichnetem Handlungshauſe find die Looſe, à 4 preuß. Thaler 
oder fl. 7 zu beziehen. 
Für 20 preuß. Thlr. oder fl. 35 erhält man 5 Looſe und 1 Goldprämien⸗Loos; 
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Plane ſind auf portofreie Briefe gratis z 
wird jedem Intereſſenten prompt zugeſandt. 
Moriz Stiebel Söhne, Banquiers in Frankfurt a. M. 


Die Holzverkaufs Termine in Bankau finden 
am 4. Maͤrz, 8. April, 7. Oktober, 4. November 
und 2. Dezember 1850 ſtatt. a 

Das Direktorium der v. Conradiſchen Stiftung. 


Penſions⸗ Quittungen jeder Art An mie, 
bogen⸗ und buchweiſe zu haben in der Buchdruckerei von Edwin 
Groening Langgaſſe . 400 Hofgebaͤude. 


79 77 . LU R , 
u erhalten. Die Gewinnliſte 


Oruck von Edwin Grocning in Danzig. 


